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Distanzierte
Affirmation. Interpretato-

•HwJli, "schüber-
fMfe w . zeugend.

Mendelssohn Bartholdy, Sinfonie Nr. 2
B-Dur op. 52 (Lobgesang); Barbara Bon-
ney und Edith Wiens (Sopran), Peter
Schreier (Tenor), Rundfunkchor Leip-
zig, Gewandhausorchester Leipzig, Kurt
Masur;
Teldec CD244178-2 (WD: 58'30")DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Klar, natürlich und ausgegli-
chen.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielung: Claudio Abbado
(DG 415 353-2).

Sinfonie oder Kantate, mag man fragen,
und: ein Haupt- oder doch eher ein Neben-
werk Mendelssohns? Eingebürgert im

gängigen Konzertrepertoire hat sich dieser
„Lobgesang" bis heute jedenfalls nicht so
richtig - vielleicht, weil man eine volle Stunde
hellsten Jubels in unbeirrbar-affirmativen
Dur-Klängen schwer erträgt. Mendelssohn
wußte um diese Problematik: „Ich glaube
nicht, daß es viel für Aufführungen taugt",
schrieb er seinem Freund Carl Klingemann im
November 1840, „und habe es doch so
gern...". Es sollte Mendelssohns ambitionier-
testes sinfonisches Werk werden - eine Fest-
musik zum Gedenken an den 400. Jahrestag
der Erfindung der Buchdruckerkunst durch
Johannes Gutenberg, der damit (so hieß es
1840) endgültig den Aufbruch Deutschlands
aus dem finsteren Mittelalter vollzogen habe.

Die Gefahren einer jeden Interpretation
liegen auf der Hand: Heller Jubel ist zur
Genüge einkomponiert, strahlend-zuver-
sichtliche Töne sind in Dur-Hymnen schön
aneinandergereiht; es fragt sich also, wie man
mit soviel Affirmation umgeht. Sie musika-
lisch beim Wort zu nehmen, war einst Abba-
dos Devise, und in der Tat tönt seine Version
(mit dem London Symphony Orchestra) um
einiges (klang-)freudiger und emphatischer
als die jetzt erschienene. Kurt Masur hält
vergleichsweise mehr Distanz: zurückhalten-
der in den ekstatischen Jubelhymnen (gleich
zu Beginn im Kopfsatz), gemessener in den
schwungvoll vorwärtsdrängenden Melodien
und insgesamt mehr auf feinere Zwischentöne
bedacht. Das bekommt dem Werk gut, zumal
man auf die differenzierte Orchestrierung in
den drei einleitenden Instrumentalsätzen auf-
merksam wird. Das Chorfinale gerät unter
Masurs umsichtiger Leitung zu einem klang-
frischen, aber nie pathetischen Jubelgesang,
dem sich die drei Solisten (Schreier mit etwas
mattem Stimmenglanz) adäquat einfügen.

Werner Pf ister
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Rachmaninoff, Sinfonie Nr. 2 e-Moll op.
27; Philharmonia Orchestra, Kurt San-
derling;
Teldec CD246 008-2 (WD: 61"23")DDD
Aufnahmedatum: 1989
Klangbild: Direkt, unverfälscht.
Fertigung: Schlechte Pressung, techni-
sche Nebengeräusche.

Der 1943 verstorbene Sergej Rachmaninoff
ist erst in den letzten Jahren als Kompo-
nist voll ins Bewußtsein der musikali-

schen Öffentlichkeit gedrungen. Als ein Sei-
tenstück zur Liebesszene der Oper „ Francesca
da Rimini", die in dieser Spielzeit in Kaisers-
lautern ihre bundesdeutsche Erstaufführung
erlebte, ist die zweite seiner drei Sinfonien
anzusehen. Nach der schweren Schaffenskri-
se, die durch den Mißerfolg der Uraufführung
der ersten Sinfonie im Jahre 1897 ausgelöst
worden war, nachdem der Arzt und Hypnoti-
seur Nikolai Dahl dem Komponisten zu neuer £
Schaffenskraft verholfen hatte, entstand das ü
umfangreiche Werk im Stimmungsfeld von ̂
russisch-orthodoxer Herkunft und deutscher ^
Romantik 1906/07 in Dresden. |

Kurt Sanderling erweist sich mit dem Phil-
harmonia Orchestra (von Mitcham?) als ein
idealer Sachwalter Rachmaninoffs, der - jen-
seits der Nachfolge von Liszt und Tschai-
kowsky - die Eigenwerte dieser Partitur her-
ausarbeitet: das schwermütig-melodische
Thema des ersten Satzes, die Energetik des
zweiten Triolenthemas und breite Span-
nungsbögen in den an Wagners „Siegfried"-
Schlußbild gemahnenden Unisono-Passagen.
Der hier nötige, große Atem geht ihm nie aus,
und das in den Streichern makellos, in den
Bläsern erstklassig disponierte Orchester ver-
mag die Absichten des Dirigenten exzellent
umzusetzen. Nicht nur den ironischen Mo-
menten des Schlußsatzes wird Sanderling in
durchaus eigenwillig nachschöpferischer In-
terpretation gerecht, auch der Ambivalenz des
zweiten Satzes, der das „Scherzo" mit einem
Dies-Irae-ähnlichen Hörner-Einsatz hinter-
gründig in Frage stellt, worauf jedoch sogleich
ein tänzerisches Violinthema folgt, das in eine
romantisch-sehnsuchtsvolle Stimmung mün-
det und in einem Fugato gipfelt. Die in der St.
Barnabas Church in Mitcham, Surrey, produ-
zierte Aufnahme ist transparent, direkt und
von großer dynamischer Spannweite, nur die
Fertigung läßt zu wünschen übrig.

Peter P. Pachl
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Verzicht auf
Trauer-Über-
druck.

Schostakowitsch, Sinfonie Nr. 15 op.
141, Oktober op. 131, Ouvertüre über
russische und kirgisische Volksthemen
op. 115; Göteborger Sinfonie-Orchester,
Neeme Järvi;
DG CD 427 616-2 (WD: 65'57")DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Kammermusikalisch durch-
sichtig, bei angenehmer Raumwirkung.
Fertigung: Einwandfrei.

Schostakowitsch, Ballett-Suiten 1-3;
Scottish National Orchestra, Neeme
Järvi;
Chandos/Helikon CD 8730 (WD: 49'10")
DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Sehr räumlich, aber ohne
Nachhall.
Fertigung: Einwandfrei.

Un um,.,' cunie Järvi er-
arbeitet . crschiedenen

Orchestern K^ud für verschie-
dene Labels) das sinfoni-

sche Werk von Dimitri Scho-
stakowitsch (Foto). Beide
Aufnahmen enthalten Ka-

talog-Neuheiten.

KONZERTE
D u- bei Chandos im Entstehen begriffene

Kehostakowitsch-SeriemitOrchestermu-
sik betreuen mehrere Dirigenten, von de-

nen Jiirvi bisher den Hauptteil verantwortet
imit den Sinfonien 1, 5, 6, 7, 9, 10 und
'imliriTcn Randwerken). Spielt hier das Scot-
mh Nutional Orchestra, so setzt Järvi jetzt
mir»«1 Aufnahmen mit dem Göteborger Sinfo-
iip-Orchester, unter anderem bei der Deut-

ii Grammophon, mit Schostakowitschs
i Sinfonie und zwei kürzeren Orchester-
<n fort, von denen die linientreu-veräu-
lite sinfonische Dichtung „Oktober" im
rhen Katalog ebenso fehlte wie die Bal-
nten 1 bis 3 (die vierte ist der zehnten
nie auf Chandos 8630 beigegeben). Diese
n, ohne Opuszahl, zwischen 1951 und
nicht vom Komponisten selbst, aber

m iyi'l>l ich unter seiner Auf sieht zusammenge-
•ilpllt, versammeln teils schmissige, teils auch
unl Irisch bissige Unterhaltungsmusik, die sich
niif vertraute Tanzmodelle (Walzer, Polka,
i lulopp usw.) stützt. Schostakowitsch hat mit
111 exe i- Musik auf die ihn treffende, existenzbe-
ilnihrnde politische Kritik in den dreißiger
und vierziger Jahren reagiert und volksnahe
Anpassungsfähigkeit demonstrieren müssen,

.larvi ist ein Dirigent kontrollierter Emotio-
• ' • i • 11. Das befähigt ihn, auch zu Unrecht ins

i i.s verdrängte Musik seriös darzustellen,
i schreckt er nicht vor Engagement zu-
Wichtiges Beweisstück ist die fünfzehn-
Iiostakowitsch-Sinfonie in seiner Inter-
i Hin. Mit knappem Ansatz entwickelt er

i> versachlichte und gleichzeitig von innen
hrlrlite Beredtheit in der Klangsprache. Er
dainoMisiert die Musik nicht, sentimentali-
«ItM'i Nie nicht (was bei dem Werk passieren
knnn). ja dramatisiert sie noch nicht einmal.-
Kr in-Ileitet nur beherzt die dynamischen Hö-
hepunkte im zweiten und vierten Satz heraus
und verzichtet in der ansonsten in dem Werk
vorherrschenden Abschiedsstimmung auf
fl iehen Trauer-Überdruck. Das vorzügliche
«rliwedische Orchester will keine Qualitäts-
beweise auftrumpfend ausstellen, sondern
H|itell immer genau mit dem ihm eigenen
I Inderstatement und einem unverwechselbar
spezifischen Klangcharakter. Die drei Bal-
let tsuiten sind erfrischende, nicht als Zuga-
lien gedachte Katalograritäten und werden
mit disziplinierter Lockerheit hingelegt.

Hanspeter Krellmann
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Zwiespältige
Eindrücke.

BEETHOVEN

Beethoven, Klavierkonzerte Nr. 1—5,
Rondo B-Dur WoO 6; Stefan Vladar
(Klavier), Capeila Istropolitana, Barry
Wordsworth;
Naxos/Nikki 3 CD 8.503001 (WD:
183'51") DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Hallig, obertonarm, farblos,
im Tutti unkonturiert.
Fertigung: Einwandfrei.

Die Capella Istropolitana ist eine aus dem
Slowakischen Philharmonischen Orche-
ster gebildete Musikerformation, die in

relativ kleiner Besetzung einen angenehm
schlanken, leichten und homogenen Ton pro-
duziert, der bei Beethovens Klavierkonzerten
eigentlich für große Transparenz sorgen müß-
te. Daß das leider des öfteren nicht der Fall ist,
liegt an einer Aufnahmeweise, die nicht nur
ein halliges, sondern auch sehr obertonarmes
Klangbild vermittelt. Dadurch geht die Farbe
der Holzbläser verloren und damit ein großer
Teil Beethovenscher Orchesterdifferenzie-
rung. Eine Tendenz zum Grau-in-Grau bei
den Motivgestaltungen ist damit gewisserma-
ßen vorprogrammiert.

Dazu kommt, daß man von Seiten der Musi-
ker auf stärkere Ausdruckskontraste verzich-
tet, was dem Wechsel von unterschiedlichen
Charakteren auf engem Raum, wie er gerade
in den späteren Konzerten stattfindet, seine
Spannung nimmt. Dennoch wird man über
die musikalischen Prozesse in keinem Mo-
ment im unklaren gelassen. Und im von impe-
rialen und pompösen Haltungen belasteten
Klavierkonzert Nr. 5 wirkt sich die Nüchtern-
heit der Musiker sehr günstig aus. Hier kom-
men auch charakteristische Details, wie etwa
das Duett zwischen Pauke und Solo-Instru-
ment vor den Schlußtakten des letzten Satzes,
sehr gut zur Geltung.

Auch der Ton des 24jährigen Österreichers
Stefan Vladar ist ansprechend, hält sich frei
von allzu forcierter, aber auch romantischer
Artikulation und gestattet helle, klare Linien-
führungen. Der im Ansatz immer fließende
Habitus seines Vortrags rührt auch daher, daß
die Unterstimme der linken Hand etwas un-
terrepräsentiert ist. Bedingt durch die Auf-
nahmetechnik, steht der für die kleine Beset-
zung eigentlich n icht zu groß wirkende Bösen-
dorfer-Flügel zu stark im Vordergrund, was
bei den Durchluhrungsverdichtungen die
Tutti-Anteile ungebührlich in den Hinter-
grunddrängt. Bernhard Uske
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Wenn Carl
Philipp Ema-
nuel Bach
Beethoven
gespielt
hätte...

Beethoven, Klavierkonzerte Nr. 3 c-Moll
op. 37 und Nr. 4 G-Dur op. 58; Melvyn
Tan (Hammerklavier), The London Clas-
sical Players, Roger Norrington;
EMICD 7 49815 2 (WD: 64'33")DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Sehr plastisch.
Fertigung: Gut.

Die laut Norrington „avantgardistische"
Neubewertung bzw. Neugestaltung der
Musik der Hochklassik ist eigentlich ein

origineller Versuch von paradoxer Trigono-
metrie: Die romantisch-zukünftige Idee einer
Vortruppe („Avantgarde") der Interpretation
hat den Anspruch, in der musikalischen Ge-
genwart den „perfekten" (= vergangenen) hi-
storischen Zustand herzustellen. Eine so aus-
gefallen harmonische Verbrüderung von Rea-
lismus, Avantgardismus und Anachronismus
ist auch dieser bemerkenswerten Einspielung
zweier exponierter Klavierkonzerte anzumer-
ken, die streckenweise ahnen läßt, wie die
Bach-Söhne vielleicht Beethoven gespielt
hätten, wenn man ihnen 1770 die 1803 und
1807 uraufgeführten Partituren zugänglich
gemacht hätte...

Der dramatisch packende, oft polarisieren-
de Zugriff Norringtons bekommt freilich dem
schrofferen c-Moll-Konzert eher als dem lyri-
schen G-Dur-Konzert. Norrington läßt nicht
nur die Ecken und Kanten des Orchestersat-
zes erfrischend hervortreten, er hat bei allen
Sturm-und-Drang-Details auch das Gespür
für den großen Bogen; im Tempo weicht er
hier nicht einmal von „klassischen" Einspie-
lungen ab.

Auch dem flexiblen, lebendigen, wenn-
gleich gelegentlich bewußt vorklassisch-ma-
nieristischen Spiel Melvyn Tans kann ich hier
uneingeschränkt folgen; der wirkliche Schock
ereilt einen erst mit dem Beginn des G-Dur-
Konzerts. So antilyrisch, sachlich-nebensäch-
lich war dieser geniale Wurf Beethovens, die
lyrische Verwandlung des Kopfmotivs der
fünften Sinfonie, wohl bislang nicht zu hören;
dazu trägt freilich auch das rasche Tempo bei
(das beginnende Solo hat bei Tan 12", bei
Schnabel 15" und bei Kempf f 16"). Die Beru-
fung auf die Metronomangaben des Beetho-
ven-Schülers Czerny mag eine legitime Sache
sein — Tatsache ist aber auch, daß Komponi-
sten selbst auf Grund ihrer inneren Vorstel-
lung häufig zu einem zu schnellen Tempo
neigen. Diese Diskussion erneut angeregt zu
haben, ist ein Verdienst dieser Einspielung.

Hans-Christian von Dadelsen
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Hochinteres-
sante Wieder-
entdeckung.

Beethoven, Konzert für Violine, Violon-
cello, Klavier und Orchester C-Dur op.
56, Klaviersonate B-Dur op. 106 (Ham-
merklaviersonate), instrumentiert von
Felix Weingartner; Riccardo Odnopo-
soff (Violine), Stefan Auber (Violoncel-
lo), Angelica Morales (Klavier), Wiener
Philharmoniker (op. 56), Royal Philhar-
monie Orchestra London, Felix Weing-
artner;
Pearl/Helikon CD 9358 (WD: 76'59")
AAD
Aufnahmedatum: 1937, 1930
Klangbild: Historisch.
Fertigung: Ohne Einwände.

Die Aufnahme des sogenannten Tripelkon-
zerts ist exzellent. Mit Ausnahme des
langsamen Satzes, der auch hier, wie

meist, viel zu langsam gespielt wird und
deshalb dem Cellisten außerordentliche Mühe
bereitet, sind die Tempi hervorragend getrof-
fen ; die Ecksätze werden sogar noch schneller
genommen als in der berühmten CBS-Ein-
spielung mit Rudolf Serkin. Geige und Cello
spielen zwar hie und da unsauber (das gehörte
damals wohl zu den Selbstverständlichkei-
ten), aber sie haben den gar nicht hoch genug
zu bewertenden Vorzug des schlanken Tons,
des Verzichts auf penetrantes Vibrato. Nicht
der möglichst volle und schöne Ton macht die
Musik, sondern das Gestalten von Phrasen,
Linien, Zusammenhängen. Das gelingt hier
vorzüglich. Ein besonderes Lob gebührt der
Pianistin Angelica Morales, der Ehefrau des
berühmten Liszt-Schülers Emil von Sauer.
Ihr ebenso präzis-klarer wie harter Anschlag
trifft den Beethovenschen Ton genau; es ist ein
Genuß, ihren Oktavparallelen zuzuhören.

Weniger lobenswert ist die Aufnahme von
Weingartners Orchestrierung der Hammer-
klaviersonate, zum einen, weil die Einspie-
lung musikalisch wie aufnahmetechnisch
Mangel aufweist, zum anderen, weil Wein-
gartners Instrumentation problematisch
wirkt. Die Idee, Beethovens monumentalste
Klaviersonate zu instrumentieren, hatte
schon Richard Wagner, und es ist keine Frage,
daß man dem Werk, das die Pianisten vor
besonders schwierige Aufgaben stellt, durch
eine Orchestrierung Seiten abgewinnen könn-
te, die auf dem Klavier nicht realisierbar
erscheinen. Gerade das aber gelingt Wein-
gartners Instrumentation kaum. Sie bleibt
vordergründig-naiv-klavieristisch, als Doku-
ment der Beschäftigung mit dem „Problem
Hammerklaviersonate" indessenhochinteres-
sant. Egon Voss

40 fonoforum 1/90

G
flCOMPACT f

DIGITAL AUOIO

Ein Seufzen
und ein
Schluchzen.

Äntonm Dvoräk • Cello Conearto
Eraest Bloch • Schdomo

;SRAE1 PfBLHÄEMONIC ORCHESTRA
M1SCHAMAISKY- L E O K Ä T O K ^ T E I N
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Bloch, Schelomo, Hebräische Rhapsodie
für Violoncello und Orchester, Dvofäk,
Konzert für Violoncello und Orchester
h-Moll op. 104; Mischa Maisky (Violon-
cello), Israel Philharmonie Orchestra,
Leonard Bernstein;
DG CD 427 347-2 (WD: 68'19") DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Räumlich, präsent, vorgezo-
genes Cello.
Fertigung: Einwandfrei.
VergIeichseinspielungen:Fournier/Szell
(DG 429 155-2), Rostropowitsch (Erato
ECD 88224 QA, EMI CD 7 49307 2).

Wie kaum eine andere Aufnahme des
Werkes trägt die vorliegende Live-Ein-
spielung von Dvofäks Cellokonzert die

Handschrift des Dirigenten. Bernstein, der
das Stück zuvor nie dirigiert hat und eigens
für diese Schallplattenproduktion studierte,
zelebriert seinen Dvofäk, stilisiert ihn hoch
zum sentimentalen Gefühlsepos. Mit einer
Unzahl von Rubati und Temporückungen
treibt er insbesondere den großräumig ange-
legten Kopfsatz und das folgende Adagio ma
non troppo in zerfließende Breite, an den
Rand des strukturellen Zerfalls. Das Dehnen
und Antreiben der Zeitmaße, das Innehalten
und Sichgehenlassen, das Abflauen und Auf-
kochen der Emotionen mögen beim ersten
Hören noch neu und reizvoll erscheinen. Doch
schnell stellt sich auch der Überdruß ein,
wirkt dieses Pendeln zwischen Extremwerten
exzentrisch überspannt, gar manieriert.

Nur schwer kann sich Maisky, der sonor
und mit solistischem Nachdruck aufspielt,
diesem Sog hemmungslos ausgelebter Emp-
findungen entziehen. Er muß unter Anpas-
sungsdruck eigene Gedanken entfalten. Es
läßt sich nur mutmaßen, daß seine Konzeption
mit einem anderen Dirigenten eine eigenstän-
digere Formung erfahren hätte. Um wieviel
straffer und folkloristischer fassen da doch
Fournier und Szell Dvofäks Partitur an - sie
kommen mit ganzen fünf Minuten weniger
Spielzeit aus!

Die formal freiere Anlage von Blochs pro-
grammatischer „Schelomo"-Rhapsodie
kommt dem gefühlsbestimmten Dirigat Bern-
steins weit mehr entgegen. Was bei Dvofäk
übertrieben erscheint, klingt hier werkge-
recht und schlüssig. Norbert Hornig
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Kompositori-
sche Opulenz,
opulent musi-
ziert.

Busoni, Klavierkonzert in C-Dur (mit
Männerchor) op. 39; Garrick Ohlsson
(Klavier), Cleveland Men's Chorus, Cle-
veland Orchestra, Christoph von Doh-
nänyi;
Telarc/Inakustik CD 80207 (WD:
71 '45") DDD
Aufnahmedatum: 1989
Klangbild: Transparent, voll.
Fertigung: Einwandfrei.

M eistens sind es nicht die Spitzenorche-
ster, die sich für die Randwerke der
Literatur einsetzen, sondern diejenigen,

die in den Städten zwischen Berlin, Wien und
Amsterdam zu Hause sind. Ein Sachverhalt,
der im selben Maße leider auch auf die Neue
Musik zutrifft. Das macht das Verdienst, das
sich Garrick Ohlsson und das Cleveland-
Orchester hier um Busoni erwerben, um so
deutlicher.

Dessen 1904 vollendetes Klavierkonzert,
fünfsätzig und von fast Mahlerschen Ausma-
ßen, besitzt als auffälligstes Merkmal einen
Hang zur Monumentalität, der sowohl die
zeitliche Dimension als auch die Besetzung
(Männerchor im fünften Satz) und den strek-
kenweise gigantischen Klaviersatz betrifft.
Solche Ausdehnungen jedoch, und das wurde
der Komposition auch immer vorgeworfen,
haben leicht eine stilistische Unausgewogen-
heit zur Folge, die durch die Programmatik
noch begünstigt wird. Busoni beschreibt mu-
sikalisch nämlich fünf Entwicklungsstadien
im Leben eines Mannes, die er Vianna da
Motta mit spätromantisch-mystifizierendem
Vokabular näher erläuterte.

Den choralartigen Elementen des ersten
Satzes folgt im zweiten („Die Jugend und ihre
phantastischen 1000 Ideen") ein unmißver-
ständliches Berlioz-Zitat, was um so verwun-
derlicher ist, als es sich hierbei um den Hexen-
sabbat aus der „Sinfonie fantastique" han-
delt. Der Komponist selbst aber lehnte die
Darstellung von Liebe oder gar erotischer
Gedanken in der Musik explizit ab.

Die Behauptung, nur mit großer Musik
seien künstlerisch erstklassige Resultate zu
erzielen, wird durch die hohe Qualität des
Solisten und des Orchesters entkräftet. Man
ertappt sich zwar zuweilen bei dem Gedan-
ken, das Verhältnis zwischen Phantasie und
formalem Schliff sei bei Busoni nicht immer
ganz ausgewogen, aber hier wird ein unendli-
cher Detailreichtum so warm und differen-
ziert ausmusiziert, daß diese Produktion be-
denkenlos als Bereicherung angesehen wer-
denkann. TillJanczukowicz

(it>iu«risc)icr

Itvohtk, Violinkonzert a-Moll op. 53,
IlMiimii/.c für Violine und Orchester
I Moll op. 11, Karneval-Ouvertüre op.
w!, Miilnri (Violine), New York Philhar-
iiiiinir Orchestra, Zubin Mehta;
< HS (-1)44923 (WD: 53'12")DDD
Aiifmihniedatum: 1989
Kliinnliikl: Voll, weich, etwas diffuse
liuutnlu'hkeit.
I i'rliminy: Ohne Mängel.
VrrKlcichseinspielungen: Hudcek (Pan-
I.III (11 (i:U7 H), Milstein (EMI/ASD CD 7
17 V.! I 1»), Sukä (Supraphon/Koch CD 11
nitiil :!()11 bzw.Fidelio/Inakustik 1840).

A l'inchas Zukerman 1986 Midori Goto
111 • < len Künstlernamen Midori trägt) auf
iiiillplatte vorstellte (Philips), hatte die
• i Japanerin bereits mit führenden Or-
•n, vornehmlich in den USA, konzer-
'I ihr Publikum mit immensem geigeri-
Li innen und einem schon ausgeprägten
. lischcn Ausdrucksvermögen in un-
ys Staunen versetzt. Spätestens nach
um der zweiten Einspielung, u.a. mit
nis Konzert Nr. 1, war für jedermann
u f bn i, daß sich hier eine Ausnahmebe-
: liinncn kürzester Zeit in die geigende
npoi gearbeitet hatte.
III, clii1 jetzt exklusiv für CBS auf-
vrrmag auch mit Dvofäk zu überzeu-

gt .-ii fiis/.inieren, wenn man berücksich-
(ii II i'S sich hier um eine Live-Aufnahme

I Kim• clergeigerischperfektestenDar-
i'.cn des Werkes ist da zu vernehmen,
IMHII-iiier solistischer Präsenz heraus-

litcr Solopart, der auf Platte selten so
-^rinden, temperamentvoll und leben-
Imi-en war. Schon der Einstieg in den
I1 des ersten Satzes strotzt vor Impulsi-
iid Selbstbewußtsein. Phrasierungsin-
i/. und gestalterische Individualität tei-
h mich im Adagio mit, das Midori,

»i i wieclirzugegebeneRomanze.instraf-
l> nler von Sentimentalitäten bereinigt.
IM .ile wag! und beherrscht die 17jährige
li ' i•!>!>, il.is an Milstein erinnert, ohne die
gi • M,;ilcn Unklarheiten in Präzision und Ar-
llk11Intimi an<'h nur ahnen zu lassen.

|M«< „Kiiiiieval"-Ouvertüre, ein beliebter
I Jvi itÄk - b'ii 11< r zur Orchesterprofilierung, fin-
itM In Mehta vind dem New York Philharmo-
nie < Hehestra prägnant rhythmisierende In-
lt»i|Mt'len, wobei sich das Schlagwerk etwas
yiall und vorlaut in Szene setzt.

Norbert Hornig

Rachmaninoff, Klavierkonzerte Nr. 1 op.
1 fis-Moll und Nr. 2 op. 18 c-Moll; Peter
Rösel (Klavier), Berliner Sinfonie-Or-
chester, Kurt Sanderling;
Ars vivendi/Magna Berlin CD 049 (WD:
66'54") DDD
Aufnahmedatum: (P) 1989
Klangbild: Unterschiedliche Präsenz in
den beiden Konzerten, leicht eingedun-
kelt, etwas dumpf.
Fertigung: Einwandfrei.

Dieses neue Label der westlichen Magna
Tonträger Produktions GmbH, das Auf-
nahmen der VEB Deutsche Schallplatten

Berlin/DDR vertreibt, steckt in den Kinder-
schuhen. Der vorliegenden CD fehlt die bran-
chenübliche Aufmachung mit Angaben über
Aufnahmedatum, Aufnahme-, Schnitt- und
Überspielungstechnik sowie Spieldauer.
Beim Begleittext liegt in der Kürze durchaus
keine Würze: Er leidet an Informationsman-
gel. Ist das Schludrigkeit oder Branchenun-
kenntnis, sollen gar Fakten verschleiert wer-
den? In diesem Fall zum Beispiel, daß die
Aufnahmen schon etwa sieben Jahre alt sind?

Für die existierenden Einspielungen dieser
beiden Konzerte bedeutet die von Rösel/San-
derling keine Konkurrenz. Rösel spielt den
Klaviersatz Rachmaninoffs technisch makel-
los und mit Verve, freilich auch ohne Eleganz,
Witz und Leichtigkeit. Er setzt teutonische
Wucht frei, wo leuchtende Brillanz ange-
bracht wäre (wie wir das beispielsweise von
Ashkenazy im Ohr haben).

Der noble Kurt Sanderling, der hier wohl
nicht einer Herzensangelegenheit nach-
kommt, arbeitet die Hierarchie von Haupt-
und Nebenstimmen aufmerksam heraus und
begleitet ausgezeichnet, kann das Orchester
jedoch kaum zur erforderlichen süffigen
Klanglichkeit, angesiedelt zwischen spätro-
mantischer Fülle und Decadence, stimulieren.
Das leicht eingedunkelte Klangbild beider
Aufnahmen und eine etwas zurückgesetzte
Präsenz im fis-Moll-Konzert intensivieren
den Eindruck von Schwere zusätzlich.

Hanspeter Krellmann

Alfred Schnittke Violakonzert/in memoriam
(1990 Gastdozent in Berlin und Hamburg)
BIS-CD 500447 DDD (Noten: Verlag
Sikorski)
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Rachmaninoff, Klavierkonzert Nr. 3 d-
Moll op. 30, Bartök, Klavierkonzert Nr.
2; Tzimon Barto (Klavier), London Phil-
harmonie Orchestra, Christoph Eschen-
bach;
EMI CD 7 49861 2 (WD: 77'37")DDD
Aufnahmedatum: 1989
Klangbild: Dumpf.
Fertigung: Einwandfrei.

An ähnlich enthusiastischen Referenzen,
wie Dimitros Sgouros sie besaß, fehlt es
Tzimon Barto wahrlich nicht; immerhin

nannte Eschenbach ihn den profundesten Vir-
tuosen, der ihm jemals begegnet sei.

Rachmaninof f s drittes Klavierkonzert ist in
der letzten Zeit immer mehr zum inoffiziellen
Pflichtstück der großen internationalen Kla-
vierwettbewerbe verkommen, was seinen gu-
ten Grund hat. Kaum ein zweites Konzert
stellt derartig hohe Ansprüche an die kondi-
tionellen und manuellen Fähigkeiten des Pia-
nisten. Schon nach kurzem Hören dieser Auf-
nahme wird deutlich, daß die meisten pflicht-
bewußten Wettbewerbs-Gewinner dem Ame-
rikaner diesbezüglich einiges voraus haben.
Da werden die ersten Takte des Hauptthemas
zwar atmosphärisch, aber gleichzeitig so zäh
und klebrig intoniert, daß man sich besorgt
fragen muß, wie Barto den strukurellen Zu-
sammenhang des Werks wahren will. Da ge-
hen wichtige Melodietöne dutzendweise im
Orchester unter, weil sein Pianissimo einfach
nicht tragfähig genug ist. Der Scherzando-
Abschnitt im zweiten Satz, den Gavrilov als
nervös umherflirrendes Suchen etwa doppelt
so schnell vorführt, degeneriert bei Barto zum
müden Walzer. In der Kadenz, deren große
Version Horowitz und Bolet erst gar nicht
spielen, weil die Gefahr, vor dem mächtigen
D-Dur-Höhepunkt schon alles vorweggenom-
men zu haben, viel zu groß ist, in dieser
Kadenz herrscht bei Barto eine eigenwillige
Dramaturgie. Er wählt die große akkordische
Fassung, und hat somit das ganze Pulver
schon vor besagtem Höhepunkt verschossen.
Ist dieser endlich erreicht, hält Barto musika-
lisch quasi die Luft an, indem er den erlösen-
den Baßakkord hinauszögert. Dieses gele-
gentlich von Horowitz eingesetzte Mittel be-
nutzt er aber zu offensichtlich und gleich
dreimal: Das wirkt dann nur noch mecha-
nisch. Bartöks zweites Klavierkonzert sei an
dieser Stelle in der hervorragenden Aufnahme
mit Anda und Fricsay empfohlen, wo nicht
großzügiger Pedalgebrauch die Charakteri-
stik schwächt und rhythmische Finesse wirk-
lich erlebbar wird. TillJanczukowicz
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Reif für das
Guinness-
Book.

Eigenständi
ge Deutung
des späten
Schumann.

Schumann, Violinkonzert d-Moll, Fan-
tasie für Violine und Orchester C-Dur
op. 131; Thomas Zehetmair (Violine),
Philharmonia Orchestra, Christoph
Eschenbach;
Teldec CD 244 190-2 (WD: 45'03")DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Räumlich, voll, höhenbeton-
te Violine.
Fertigung: Ohne Mängel.

Die Betrachtung der seit 1937 von der
Schallplatte begleiteten Interpretations-
und Rezeptionsgeschichte von Robert

Schumanns Violinkonzert verdeutlicht, daß
eine allgemein verbindliche Darstellung des
umstrittenen Spätwerkes bisher nicht doku-
mentiert ist, vielleicht auch nie definitiv vor-
liegen wird. Kein Deutungsversuch in der
Discographie des Konzerts, der nicht Vorbe-
halte bzw. Widersprüche provoziert hätte,
angefangen bei Kulenkampffs bearbeitet an-
gebotener Fassung, Menuhins stürmischer Ju-
gendaufnahme oder den Mittelwegen von
Szeryng und Hoelscher, bis hin zu den eigen-
willigen, mehr exzentrischen Auslegungen
von Kremer und Kantorow - um die wichtig-
sten zu nennen. Denn in Schumanns d-Moll-
Opus häufen sich die Gestaltungsprobleme.
Allein die Beherrschung der Tempi, der vielen
umspielenden Figurationen, der oft monoto-
nen Motivsequenzierungen im Hinblick auf
den Zusammenhalt der brüchigen Gesamt-
struktur oder das Ausbalancieren des dichten
Orchesterapparates und der vorwiegend in
den mittleren Lagen gesetzten Solostimme
verlangen nach abgewogenen nachschöpferi-
schen Entscheidungen.

Zehetmair arbeitete gewissenhaft, studier-
te zunächst das Autograph, korrigierte offen-
sichtliche Fehler der Druckausgabe. Sein
Konzept sucht die rhetorische Verdeutlichung
unter Einsatz teilweise sehr kräftiger, phra-
sengliedernder Akzente und abgemessener
Temporückungen. Mit impulsiver Gestik und
einer variablen, zuweilen auch harschen,
überreizten Tongebung gelingt ihm eine ei-
genständige, von Reflexion getragene Deu-
tung, die in Teilaspekten an die Sichtweise
von Kremer oder Kantorow erinnert. Die wie
das Violinkonzert im Jahre 1853 komponierte
C-Dur-Fantasie erklingt in der Originalfas-
sung (nicht in der Kreisler-Bearbeitung).
Auch hier gelingt Zehetmair und Eschenbach
der Zugriff auf die Werksubstanz, deren Of-
fenlegung in Schumanns letzten Violinwer-
ken keine oberflächlichen Lösungen zuläßt.

Norbert Hornig

Tschaikowsky, Klavierkonzert Nr. 1
b-Moll op. 23, Scrjabin, Vier Stücke op.
51, Etüde cis-Moll; Yevgeny Kissin (Kla-
vier), Berliner Philharmoniker, Herbert
von Karajan;
DG CD 427 485-2 (WD: 52'33") DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Angenehm, voll, klar, natür-
lich.
Fertigung: Einwandfrei.

Selten wurde eine Klassikplatte mit einem
solchen Medien- und Werberummel be-
gleitet wie diese Aufnahme mit dem da-

mals 17jährigen russischen Wunderknaben
Yevgeny Kissin. „Aus der Rundfunk-Wer-
bung" prangt rot und fett als Aufkleber auf
dem Cover der Platte, die für die Deutsche
Grammophon schlicht „ein Tschaikowsky-
Ereignis" darstellt. Und es ist ja in der Tat eine
singuläre Aufnahme, die Altmeister Karajan
da am Silvesterabend 1988 in der Berliner
Philharmonie leitete. In mancher Hinsicht
dürfte sie sogar reif sein fürs Guinness-Buch
der Rekorde.

Gut 30 Minuten brauchte 1938 das Gespann
Horowitz/Toscanini bis zum knalligen
Schlußakkord. Rubinstein war mit Leinsdorf
nach 33 Minuten am Ziel. Lazar Berman
brauchte 1976 bei seinem sensationellen DG-
Debüt, ebenfalls mit Karajan, schon 37 Minu-
ten und Victoria Postnikova, mit ihrer Vorlie-
be für dunkle Töne und epische Breite, ließ
sich gut 38 Minuten Zeit. Sie alle schlägt der
Wunderknabe aus Moskau: Im Verein mit
Karajan dehnt Kissin das Konzert auf - im
Wortsinne - unerhörte 41 Minuten und 25
Sekunden. Schwer zu sagen, wer da so auf der
Bremse stand. Sicher aber hat solche pompöse
Aufblähung nichts mehr mit epischer Breite
oder tiefer Empfindung zu tun. Vielmehr wird
immer wieder der musikalische Fluß gestoppt.
Das zeigt exemplarisch der zweite Satz. Bei
Karajan stehen die harfenähnlichen Einlei-
tungsakkorde beziehungslos wie Pausenzei-
chen im Radio nebeneinander, und im gespen-
stisch huschenden Mittelteil demonstriert Ho-
rowitz eine manuelle Überlegenheit, von der
ein (zweifellos hochbegabter) Kissin vorerst
offenbar noch weit entfernt ist. Sicher: Kis-
sins Spiel vermittelt erstaunliche lyrische
Qualitäten, und die Berliner begleiten tempe-
ramentvoll und klangschön — aber ein
„Tschaikowsky-Ereignis" ist diese Platte be-
stimmt nicht, auch wenn sie durchaus als
bestsellerverdächtig eingestuft werden muß.

Peter Kerbusk

KAM 1ER 7. IK

llach, Sonaten und Partiten für Violine
solo BWV 1001-1006; Nicolas Chuma-
chenco (Violine);
Kdelweiss/Proton 2 CD 1002/1003 (WD:
I43'58")DDD
Aufnahmedatum: 1988
Klangbild: Klar, sehr direkt und höhen-
luillant, natürlicher Hall.
Fertigung: Einwandfrei.
Vc-rgleichseinspielungen: Grumiaux
(Philips CD 416 879-2, CD 416 880-2),
Kremer (Philips 2 CD 416 651-2), Mullo-
v.i (Philips CD 420 948-2).

Das neue italienische Klassik-Label Edel-
weiss startet mit einem anspruchsvollen
Programm, das neben den Cellosuiten

.li iliiinn Sebastian Bachs (mit David Geringas)
II a. auch die vorliegende Neuaufnahme der
Werke für Violine solo beinhaltet. Dabei set-
nei i die Produzenten auf einen weniger promi-
nrnten Interpreten, den aus Polen stammen-
den und heute in Freiburg lehrenden Nicolas
Chumachenco, der u. a. mit Paganinis 24
Oipricen auf Schallplatte in Erscheinung ge-
Irrl.en ist (Ex Libris).

Was die rein geigerische Umsetzung des
Textes betrifft, braucht Chumachenco den
Vergleich mit etablierten Spitzenaufnahmen
nicht zu scheuen. Seine transparente Artiku-
lation und auch in den Akkordfolgen der
Killen klar zeichnende Stimmführung lassen
«•In deutlich konturiertes und geschlossen wir-
kendes Bach-Bild entstehen. Chumachencos
Hpiel zeichnet sich durch metrische Strenge
und straffe Rhythmisierung aus. Eine Gang-
«i't, dem das improvisatorische Element un-
tergeordnet ist. Der Raum für agogische Dif-
ferenzierungen und dynamische Feinabstu-
fiIIi^en wirkt enger bemessen als etwa bei
(irumiuux oder in Mullovas beredsamer Aus-
legung der h-Moll-Partita, einer der stimmig-
nlen Bach-Interpretationen der jüngsten Zeit.
I >nj{egen wirkt Chumachencos durchaus an-
schauliche, mehr versachlichende Lesart
iH/.llich doch monochromer, einförmiger. Die
('Imeonne, Prüfstein jeder Bach-Einspielung,
Ileiht i>r druckvoll und zielgerichtet voran,
Indem er Variation an Variation blockhaft,
ftinl ohne Atempause aneinanderreiht. Das
mutet konsequent, zugleich aber etwas pau-
w'lml und eigenwillig an. Dennoch: Ein insge-
»Mint gediegener, beherrschter Bach, dessen
Mei ihn nicht in neuen Lösungen, sondern in
einer wrrkdienlichen Textbehandlung zu se-
hen sind. Norbert Hornig

Bartök, Streichquartette Nr. 1 und 3,
44 Duos (Heft :i); Kndellion String
Quartet;
Virgin/BMG-Ariol:t CD 259 600 (WD:
54 '57") DDD
Aufnahmedatum: liltlil
Klangbild: Sehr durchsichtig.
Fertigung: Einwandfrei.

Als gehorchten sie nur dem momentanen
Einfall, als seien die hochkomplexen
Strukturen Ergebnisse des Augenblicks,

so musiziert das Kndellion Quartet Bartoks
Quartette. Herausragend ist der Schlußsatz
des ersten Gattungsheil rags, der die Momente
der Auflösung schon in sich trägt, jenes Be-
wußtsein vom Auseinanderfließen der Stile,
das bei Bartök bereits 1907 vorhanden ist.
Dennoch bleibt es immer verbunden mit dem
vitalen Impuls nationa I - musikalischer Motive
und rhythmischer Raffinesse, die das Endel-
lion Quartet obendrein mit einer souveränen
formal-strukturellen Balance und dem gerade
diesem Werk eigenen Elan verknüpft. Läßt
der Kopfsatz mit seiner an Wagner geschulten
freischweifenden Tonalität davon noch wenig
ahnen, so stellen die Musiker doch auch hier
immer ein höchst expressives Moment in den
Vordergrund.

Das dritte Quartett schließlich ist ein
Schwebezustand zwischen intellektuellem
Anspruch und einer nahezu unmittelbaren
Körperlichkeit. Hier spielt das Quartett in
einer geradezu akribischen Durchdringung
der überaus komplexen Partitur, die sich
oftmals nur noch mitlesend nachverfolgen
läßt. Die Ausbrüche und Kontraste (allein
zwischen dem ersten, zweiten und dritten
Satz), endlich die Ballungen der Coda führen
bis an die Grenzen des kammermusikalisch
Möglichen: Eine Interpretation zwischen
Konzentration und Exaltation der auseinan-
derdriftenden Ausdruckssphären.

Lothar Mattner
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Brahms, Klaviertrio Nr. 1 H-Dur op. 8,
Ives, Klaviertrio; Trio Fontenay;
Teldec CD 244 924-2 (WD: 55"13")DDD
Aufnahmedatum: 1989
Klangbild: Angenehm, voll, warm, prä-
sent.
Fertigung: Einwandfrei.

Das Hamburger Trio Fontenay, inzwischen
fest bei Teldec unter Vertrag, geht bei
seinen Brahms-Fortschritten anders vor

als viele Konkurrenten: Die Hanseaten legen
die Trios nicht als „Paket" vor, sondern in oft
ungewöhnlichen Zusammenstellungen.
Nachdem die Trios Nr. 2 und 3 mit Dvof äk-
Werken gekoppelt waren, wird nun das H-
Dur-Trio durch das einzige Klaviertrio des
schrulligen amerikanischen Autodidakten
Charles Ives ergänzt. Der Sinn dieser Pro-
grammfolge erschließt sich mir nicht. Die
sperrige Ives-Komposition ist allerdings eine
solche Rarität, daß man sie gerne in Kauf
nimmt, auch wenn es stellenweise recht chao-
tisch zugeht und das 20-Minuten-Stück alles
andere als ein Ohrwurm ist.

Das Hauptinteresse der Platte gilt sicher
dem frühen Brahms-Trio, das hier in der 1889
überarbeiteten Spätfassung gespielt wird.
Seine Interpretation durch das inzwischen
recht renommierte Trio Fontenay kann sich
wirklich hören lassen. Allein die technischen
Anforderungen dieses Opus 8 sind schon groß
genug: Vertrackte Arpeggien und ein sehr
vollgriffiger Klaviersatz, entlegene Tonarten
und unangenehme Lagen bei den Streichern
machen selbst Profis mitunter zu schaffen.
Man vergleiche nur das Scherzo, bei dem
Isidore Cohen vom Beaux Arts Trio in den
Spitzenlagen deutlich an seine Grenzen
kommt, während der Fontenay-Geiger Mi-
chael Mücke noch hörbar Reserven hat. Im
opulenten Duktus und in den nicht übermäßig
zügigen Tempi unterscheidet sich die Fonte-
nay-Aufnahme ansonsten nicht allzu sehr
vom Beaux Arts Trio (1986 in alter Beset-
zung) . In Sachen Tonschönheit, Perfektion des
Zusammenspiels und in der Transparenz des
Gesamtklangs sind die jungen Hamburger
den alten Herren jedoch deutlich überlegen.
Schöner kann man Brahms wohl kaum spie-
len. PeterKerbusk
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